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Der Tugend undWiſſenſchaft liebenden Jugend gewidmet
von der Stadt-Bibliothek auf das Neujahr 1816.
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Er iſt noch nicht von uns geſchieden, der ehrwuͤrdige Greis, itzt Zuͤrichs aͤlte⸗
ſter Buͤrger, der vierzig Jahre lang an dieſem Tage die Jugend und auch das
reifere Alter mit anziehenden undlehrreichen vaterlaͤndiſchen Geſchichten unterhielt.
Und wenwuͤrden die Leſer dieſerNeijahrblaͤtter auch heute noch lieber ſprechen

hoͤren, als ihn, der in der ganzen Geſchichte der Schweiz zu Hauſe iſt, und deſſen

Geiſte z. B. unſre Vaterſtadt Zuͤr ich, wie ſie vor einer Reihe vor Jahrhunderten
war, imVerlaufe derZeit ſich veraͤnderte, und allmaͤhligzu dem wurde, wasſie
itzt vor unſern Augeniſt, ſo deutlich vorſchwebt, daß er angeben kann, wie es in

jedem Zeitraume darin ausſah, wasfuͤr ein Geiſt darin herrſchte, was fuͤr ver⸗

diente Maͤnner darin walteten, an wasfuͤr Hinderniſſen ihrer Wirkſamkeit ſich ihre
Kraͤfte uͤbten, was ſie Gutes zu Stande brachten und was ſie, weil es ihnen zu
ſchwer war, einer dafuͤr empfaͤnglichern Folgezeit uͤberlaſſen mußten 2? Allein wer
durfte in den Hochbetagten, der in dieſem Jahre in das neunzigſte Jahrſeines

Erdenlebens treten wird, dringen, auch dieß Blatt noch zu ſchreiben, wennerſich
zuruͤckzuzieher wuͤnſchte? Doch erſtaune, der du dieß lieſeſt, daruͤber, daß dieſer
Greis, der ein Alter erreicht hat, bis zu welchem nur aͤußerſt Wenigen vergoͤnnt
iſt vorzuruͤcken, noch itzt an den Zuͤrcheriſchen Jahr buͤchern des fuͤnf⸗
zehnten Jahrhunderts arbeitet! Mit durch Geiſtesthaͤtigkeit friſtete er ſich, ſo

weit es von ihm abhing/ ſein irdiſches Leben ſo lange, underheitert ſich ſein hoͤheres
Alter, indem erdiewiſſenſchaftlichen Studien, die er ſeit ſeiner Jugend pflegte,

noch bis auf dieſe Stundefortſetzt, und an die aͤltern Kenntniſſeimmer noch neue
ſich anſchließen laͤßt. Wenerfreute es nicht, wanner noch in demletztverfloſſenen

Sommerihnaufdenoͤffentlichen Spaziergaͤngen mit raſchem Schritt und feſtem
Trlitte wandeln ſah ? „Seyauch du geſegnet auf allen deinen Pfaden, verdienter,
hochachtungswuͤrdigerMann, ſo wie du, ſcheidend in dem vorjaͤhrigen Neujahr⸗
blatte, demJuͤnglinge, der durch fruͤhen Fleiß ſichzum Dienſte des Vaterlandes
tuͤchtig zu machen ſtrebt, und, ſo viel an ihm liegt, den wohlhergebrachten Ruhm
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ſeiner Vaterſtadt in Wiſſenſchaft, Kunſt und Tugendweiter fortzupflanzen ſich an⸗
ſtrengt, ſegnend zuriefſt: »Sey geſegnet auf allen deinen Pfaden“!

 

Wasihr auf dem Kupferſtiche des dießzaͤhrigen Neujahrblattes abgebildet
ſehet, ſtellteinen Auftrittaus der Geſchichtedes Schwabenkrieges *) vor. In
Anſehungdieſer Geſchichte ſey die wirklich lehrbegierige reifere Jugend auf die vor⸗
treffliche Schilderung verwieſen, die ein gruͤndlicher Geſchichtſchreiberindem Fanugar⸗

Hefte des Schweizerſchen Muſeums von 1787. *) mit kunſtgeuͤbter Hand davon
entworfen hat; ſie iſt eines tiefern Studiums werth, und der Juͤngling, der ſich dem

Dienſte der Muſe der Geſchichte widmen will, lerne daran, wieviele Kenntniſſe
er erſt ſammeln, ordnen, und beurtheilen lernen muß, eheeres ſich zutrauen darf,
ſieben bis acht Bogen von ſolchem Gehalte ſchreiben zu koͤnnen. Dieſer kurze aber
nach dem Maaßſtabe der damaligen Zeit blutige Krieg, „in welchem innerhalb acht
»Monateuͤber zwanzigtauſend ſtreitbare Maͤnner erſchlagen, bey zweytauſeud theils
„offene, theils feſte Oerter abgebrannt wurden, und das Land auf dreyßig deutſche
»Meilen verheert ward, und den die Welſchen Geſchichtſchreiber, weil ſie ſich in
»ſolche Wirkungen der Waffen noch nicht finden konnten, den großen Krieg
„nannten“, fiel in das Jahr tauſend vierhundert neun und ueunzig,
und ward von den Schwaͤbiſchen Bundesgenoſſen auf der einen — von
den Eidsgenoſſen und den mit ihnen verbuͤndeten Graubuͤndnernauf der an⸗
dern Seite mit großer Erbitterung gefuͤhrt. Unter denjenigen Eidsgenoſſen, welche
damals unter die Waffen gerufen wurden, befand ſich auch der Zunftmeiſter Ulr ich
zur Kinden von Zuͤrich, der in dem Kupferſtiche mit dem Schwerdte in der
einen — mitdem Spießein der andern Hand aus dem Gezelte tritt, und der Haupt⸗
mann Erni (Arnold) von Winkelried aus dem Canton Unterwalden nid
dem Wald, denihrdaran erkennet, daßer ein muthiges Pferd dem Zuͤrcher
entgegenzufuͤhren ſcheint. Dieſe beyden Maͤnner hatten in offenbarer Feindſchaft
mit einander gelebt. Wasſie entzweyte, iſt unbekannt; vielleichtwaren es ungleiche
 

* Unlängſt gedachte desſelben auch Herr Dekan Gißler, Pfarrer zu Attinghuſen, in der
Gelegenheitsrede, die er bey der funfhundertiährigen Erinnerungsfeyer der WMorgartnerſchlacht
in der Kirche zu Schwyz hielt, und die zu Einſiedeln bey Benziger und Eberle erſchien.

m) Das Schweizerſche Muſeum, welches in den Jahren 178321796 zu Zür ich bey Orell,
Faßli und Comp.erſchien, enthält überhaupt einen Reichthum an unterrichtenden und anzie⸗
henden Aufſätßen, und kein Schweizer, der auf Geiſtesbildung Anſpruch macht, ſollte es unge⸗

leſen laſſen können. DerVerf. dieſes Aufſatzes hat es ſchon mehrevre Male von Anffang bis
zu Ende geleſen, und iedesmal mit neuem Nutzen und Vergnügen.
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Anſichten von Gegenſtaͤnden, die beyden wichtig waren, und wovon jeder die des
andern fuͤr gemeinſchaͤdlich, ja fuͤr grundverderblich hielt; vielleicht waren es Pri⸗
vatbeleidigungen, die in das Blut gingen, und woruͤber ſich kein Theil bedeuten
ließ, weil jeder ſein innerſtes Gefuͤhl von Recht und Unrecht zu kraͤnken glaubte

wenn er das Betragen des andern minderſtrenge beurtheilte, und ſich geneigt zeigte,
dem andern zu verzeihen. Diekraͤftigen Naturen unſerer Altvordern gehoͤrten nicht
zu dem gemeinen, charakterloſen, ſchlaffen Pack, dasſich leicht ſchlaͤgt und leicht
vertraͤgt; ſie fuͤhlten ſtark in Liebe und Haß; man wußte, woran manmitihnen
war; ehrlich in Freundſchaft und in Feindſchaft, bruͤnſtig das Geliebte umfangend,
unverſoͤhnlich das Gehaßte abſtoßend, wußten ſie nichts von jener Falſchheit, von
jenem heimtuͤckiſchen, hinterliſtigen Weſen gewiſſer den Tiegerkatzen aͤhnlichen Men⸗

ſchen aus ſpaͤtererZeit, gegen die man geradedann, wann ſie mit der ausgeſuch⸗
teſten Holdſeligkeit ſchmeicheln wollen, am allermeiſten noͤthig hat auf ſeiner Hut zu
ſeyn, und die, indem ſie voll Verlangen die Arme nach uns auszuſtrecken ſcheinen,
um uns anihr Herz zu druͤcken, im Stande waͤren, gerade dann uns den Dolch
in den Buſen zu ſtoßen und darin umzuwenden. Kameszwiſchen den damaligen

Schweizern zu Mißverſtaͤndniſſen, ſo zogen ſie die erklaͤrte Feindſſchaft einem
verſteckten Grolle vor; und wer von unswirdnichtlieber, wenner ja Feinde
haben ſoll, ſich eher einen erklaͤrt en Feind wuͤnſchen und denſelben mehr achten
als das Gezuͤchte falſcher Freunde, die freundlich thun und heimlich alles aufbieten,
um unsdie Ehre abzuſchneiden, zu beeintraͤchtigen und das Leben zu verbittern ?

Dieſen beyden Maͤnnern ſtellten nun die Hauptleute vor, ſie muͤßten waͤh⸗
rend des Krieges Frieden mit einander halten, undihre wechfelſeitige Feind⸗
ſchaft bey Seite ſetzen; ſie waͤren beyde Soͤhne desſelben Vaterlandes, und ihr
Zwieſpalt kaͤme itzt nichtin Betrachtung bey dem Kampfe um Guͤter, die dem ganzen
gemeinen Weſen theuer waͤren. Auch ward dieß von beyden als wahr anerkannt,
und beyde gelobten, ihre Kraͤfte zuſammenzuſetzen fuͤr diejenige Sache, welcher ſie
ihren Zwiſt unterordneten. Sie erkannten alſo noch etwas Hoͤheres an, als das,
wasſie mit einander entzweyte; dieß Hoͤhere war die Sache des Vaterlaͤudes
vor dem Rufe des Vaterlandes, glaubten ſie, muͤßten alle andern Anſpruͤche ver—
ſtummen. Wegendieſer Geſinnung nennt ſie der Geſchichtſchrelber, Joſias
Simler, redliche Maͤnner, und wasgehtuͤber das Zeugniß, daß manein
redlicher Menſch ſey; oder wasiſt ein Menſch, dem man Redlichkeit abſprechen —
dem manFalſchheit, Zweydeutigkeit der Geſinnung zuſchreiben muß, moͤchte er auch
mit noch ſo viel Talenten begabet, mit noch ſo vielen Kenntniſſen ausgeruͤſtet ſeyn?
Ein ſchlechter Menſch iſt er, verworfen von Gott und von allen biedern Menſchen.
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Auch theilken ſie redlich waͤhrend des Feldzugs mit einander nicht nur das

weiße Kreuz auf rothem Grunde, das noch in dem vorigen Jahre das
unterſcheidende Zeichen der Schweizer war, die das Vaterland durch die hohe

Tagſatzung unter die Fahnen rief, ſondern auch jede Gefahr am Tage des

Kampfs, wo es Sieg oder Tod galt. Jede StimmederLeidenſchaft ſchwieg vor
dem Ehrfurcht gebietenden Namen des Vaterlandes; EinWille,fuͤr dasſelbe

zu ſtreiten, und, wenn es ſeyn mußte, zuſterben, beſeelte die Tapfern.

Einſt, als ſie, um dem Feinde Abbruch zu thun, auf Beuteausgezogen

waren — dieehrliche Geſchichte verhehlt es nicht, daß Beute gemacht werden

ſollte, beſchoͤnigt nicht durch gleißende Worte die Abſicht des Auszugs — kam
Erni von Winkelried ins Gedraͤnge; von allen Seiten ſah er ſich von feind⸗
lichen Kriegern umgeben, under ſchien, ungeachtet er ſich wie ein Loͤwe wehrte
und ſein Leben theuer zu verkaufen drohte, der Mengeſeiner Gegner unterliegen

zu muͤßen. Da ſah Ulrich zur Kinden, in welcher Nothſein Miteidsgenoſſe

war, mit welchem er vor demKriegein offenbarer Feindſchaft gelebt hatte, beſann
ſich nicht lange, ging nicht mit Fleiſch und Blut zu Rathe, eilte ihm mit ſeinen

Geſellen zu Huͤlfe, und rettete den Gedraͤngten. So fuͤhlen, ſo haͤndeln
Heldenſeelen:! Der Mann thut, was kein Maͤnnlein kann. Solches
Edelmuths iſt der in Habſucht verſunkene, in dem Schmutz der thieriſchen Wolluſt
untergegangene,das Niedertraͤchtige ertragende und mit demſelbenſich leicht befreun⸗

dende Menſch nicht faͤhig; nur Geiſter hoͤherer Ordnung ſetzen das irdiſche Leben

daran, um den Feind, uͤber den manſie oft entruͤſtet geſehen hatte, und den ſie—
itzt in Gefahr erblicken, dem ſonſt gewiſſen Tode zu entreißen.

Itzt wird es Abend, unddie einbrechende Nacht macht dem Dandeenge

ein Ende;vonbeyden Seiten begiebt man ſich in das Lager, um von der Arbeit
des Tages auszuruhen und Kraͤfte zu neuem Kampfe zu ſammeln. Unter den Eids—

genoſſen hielten die Krieger der einzelnen Cantone zuſammen, und die Zuͤrcher

zum Beyſpiele haͤtten ihre beſondern Gezelte. Dort fucht der Gerettete, geruͤhrt
von der Großmuth ſeines Retters, den Tapfern auf, der nach vollbrachter That,

als haͤtte er nichts Beſonderes gethan, ſich in ſein Gezelt zuruͤckgezogen hatte, und

fraͤgt laut nach Ulrich zur Kinden. Nunwarderbeyden Waͤnnerbisherige
Feindſchaft auch in dem Lager allgemein kundbar, und jeder Waffenbruder wußte,

daß ſie ſich ihre Rechte auf einander in voller Kraft vorbehalten und nuritzt mit
einander Frieden zu halten verſprochen hatten. Beſtuͤrzung verbreitet ſich alſo, als

Winkelried mit zur Kinden, und nur mit ihm, zu ſprechen verlangt.Man
wußte alſo nicht einmal in den Gezelten der Zuͤrcher allgemein, was vorgefallen war.



 

Der wahrhaftedle Manniſt nicht ruhmtedig; was erSchoͤnes und Wuͤrdiges
gethan hat, dasfindet ernur in der Ordnung; zufrieden mit dem Bewußtſeyn,

das Rechte,das ihm Geziemende gethan zu haben,bedarfer nicht des lauten

Lobes der andern, unter denen er lebt. Zur Kinden hatte den andern, die bey
jener Gefahr nicht geweſen waren, noch gar keine Kunde von dem Vorgefallenen
gegeben; von dieſen ward alſo Winkelried erinnert, daß ihm und dem andern

Friede geboten waͤre, und gebeten, keine Unruhe in dem Lager zu machen. Wir
ſehen in der bildlichen Darſtellung, wie einer der Zuͤrcherdem Winkelried ernſt⸗
liche Vorſtellungen macht, und die Beſtuͤrzung der im Lager ſich befindenden Krieger

zeigt ſich auch in der Stoͤrung des Wuͤrfelſpiels, womit einige ſich unterhalten
hatten; in der Verwirrung, die durch die unerwartete und unerwuͤnſchte Erſcheinung

des Unterwaldners, und durch ſein lautes Rufen nach Ulr ich zur Kinden,

als durch eine vermeynte Herausforderung des Feindes, im dem Lager entſtanden
war, ſtoͤßt einer der Spieler dieTrommel, worauf mangewuͤrfelt hatte, mit den
Wuͤrfeln und den Pfennigen um, die darauf lagen, und Ulrich zur Kinden

wird durch das Getuͤmmelſelbſt genoͤthigt hervorzutreten, und bewaffnet, nicht nur
mit Helm, Schwerdt und Spieß, ſondern noch mehr mitſeiner tapfern Großthat,
dem Feinde, den er nach ſolchem an ihm bewieſenen Edelmuth fuͤr wahnſinnig
halten mußte, wennerſich einer Herausforderung ſeines Befreyers erkuͤhnte,

edeln Stolzes entgegen zu gehen.Doch alles war Mißverſtand; Winkelried erklaͤrt
ſich, er kommenichtinfeindlicher Abſicht, ſondern als geruͤhrter, beſchaͤmter, durch
Großmuth uͤberwundener Feind; ererzaͤhlt, wie es ihm gegangen ſey, und daßer ſein
Leben dem Ul rich zur Kindenverdanke, und indem eralle beruhigt und erhei⸗
tert, fuͤhrt er einen ſchoͤnen Hengſt vor, den er denſelben Tag erbeutet hatte, und

bietet ihn ſeinem Befreyer zum Zeichen ſeiner Dankbarkeit und zur Verſoͤhnung der
Feindſchaftan.

Von demſelbigen Tage an, ſagt der Geſchichtſchreiber, wurden die beyden
Maͤnner gute Freunde,und ſind es auch ſteif geblieben bis an ihr Ende.“

Sofuͤhrt die verſoͤhnende Zeit, oder, wie wir lieber ſagen, die verſoͤhnende
Vorſehung Umſtaͤnde, Vorfaͤlle, Ereigniſſe herbey, die eine Wiedervereinigung edlerer
Menſchen, welche gegen einander geſpannt und erbittert ſind, und die weder freund⸗
liches noch ernſtliches Zureden einander ſcheint naͤher bringen zu koͤnnen, oft uner⸗
wartet vorbereiten, anbahnen, moͤglich machen. Alle Fehde hat dann ein Ende;

die ſich verkannt hatten, und nie haͤtten einander verkennen ſollen, erkennen ſich ein⸗
ander wieder, erblicken einander in einem ſie verklaͤrenden Lichte; auf Einmalfallen

wie Schuppen von den Augen; verjaͤhrte Vorurtheile verſchwinden; das Schulden⸗
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buch· wird vernichtet; man mag von demalten Zwiſte nichts mehr hoͤren, nicht
mehr unterſuchen, wie er entſtanden ſey, nicht mehr gegen einander abrechnen.

Das Alte iſt vergangen; ſiehe, alles iſt neu geworden.
Dieß Wort gelte euch, ihr edlern von den vielen einander anfeindenden

Parteyen in unſerm gemeinſchaftlichen Vaterlande. Wollt ihr immereinefeindſelige
Stellung gegen einander behalten? Soll nichts euch einander verſoͤhnen? Wollt ihr
einander nichts verzeihen, nichts uͤberſehen, keine Schuld ausloͤſchen, kein Unrecht

als nicht zugefuͤgt betrachten? Wollt ihr der fruͤhern Unbill — zugegeben, daß es
Unbill ſey, wasitzt nicht unterſucht werden ſoll — ewig gedenken? Wollt ihr ewig

zuͤrnen, nachtragen, haſſen? Wohlan! Soſtellet wenigſtens im Dienſte des

Vaterlandes und der Kirche, alsgemeinſchaftliche Befoͤrderer eines gemein⸗
nuͤtzigen edeln Zweckes und Werkes, euere Feindſchaft gegen einander ein,

und einer ſtehe dem andern bey, der fuͤr dieſen Zweck thaͤtig iſt, und laſſe ihn nicht,

wie es unter gemeinem Poͤbelvolke Sitte ſeyn mag, in der Noth ſtecken, um einen

doch nur vermeintlichen Ruhm auf deſſen Noth zu gruͤnden, ſondern aus Liebe
zu dem edlern Zwecke, an deſſen Befoͤrderung jedem Biedermannegelegen ſeynſoll,
ſey er ſeines bedraͤngten Feindes, der vielleicht nicht einmalFeind, nur Gegner,

iſt, Vertheidiger, Verfechter, Unterſtuͤtzer, Retter, damit dieſer des andern edles
Gemuͤthe, den guten Grund ſeines Herzens erkenne, und durch Edelſinn
gewonnen werde. Wahrlich, wenn Freudeiſt im Himmeluͤber Einen ſeinen verkehrten

Sinnaͤndernden Suͤnder, mehrals uͤber neun und neunzig Gerechte, die dieſer Sin⸗
nesaͤnderung nicht heduͤrfen: ſo iſt auch Freude im Himmel uͤber Feinde, deren Haß
ſich in Liebe, deren Feindſchaft ſich in Freundſchaftverwandelt, weil dasUnglaublich⸗
geachtete geſchah, daß ſie einander von beſſern Seiten kennenlernten, als ſie

einander zutrauten — es iſt Freude im Himmel uͤber ſie, mehr als uͤber tauſend andere,

die ſolcher Verſoͤhnung nicht beduͤrfen, weil ſie ſich nie uͤber etwas entzweyten, nie

mit einander haderten, nie einander anfeindeten.

Und nunuͤberlaſſenwir dich, du Tugend und Wiſſenſchaft liebende Jugend,
deinem eignen weitern Nachdenten uͤber dieſe Geſchichte. —

 

 


